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Donnerſtag den 11. April 1814. 


Die Klaſſenſteuer in Grünberg. 


Kaum iſt dieſe Steuer in's Leben getreten, ſo 
läßt ſich das widerſprechendſte Urtbeil darüber ver: 
nehmen. Beſonders getheilt iſt die Meinung da: 
rüber, ob die Steuer zu hoch oder zu niedrig ver: 
anſchlagt, ob eine weitere Erhöhung zu befürchten 
925 ob nicht. Wir wollen mit wenigen Worten 
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der Zeit erhöht werden. Als wenn es re 
ten Regierung darum zu thun wäre, nicht wohl 


die unumgaͤnglichen Bedürfniffe des St 
gleich⸗ergiebige Steuren zu decken, eis möglich 
viel Geld zu machen. Bringt die Klaſſenſteuer 


der koͤniglichen Regierung dieſelbe Netto-Einnahme 
als die Mahl- und Schlachtſteuer aus hieſiger 
Kommune ein — und dieß thut fie, wie oben ge: 
zeigt, — fo darf keine Erhoͤhung der Steuer ges 
fuͤrchtet, im Gegentheil auf bleibende Anerkennung 
des Grundſatzes von Seiten der Staatsbehoͤrden 
gehofft werden, daß jede directe Steuer weit läs 
ſtiger als eine indirecte zu tragen, jene daher zum 
unbedingten Anſpruch auf Erniedrigung, nicht aber 
auf Erhoͤhung berechtigt iſt. So ſtehen die Sachen 
im ruhigen Zuſtande, doch ſie koͤnnen von grund⸗ 
aus verdorben und damit die Klaſſenſteuer fuͤr un⸗ 
ſere ohnedem ſehr bedraͤngte Kommune mit der 
Zeit zu einer bitteren, den Reſt ihres Markes ihr 
vollends ausſaugenden Höhe, und ſomit zu uns 
fäglibem Unbeil für uns getrieben werden. Das 
Wie iſt in menſchlicher Schwaͤche und Thorheit 
zu ſuchen, unſer umſichtiger Magiſtrat ſoll, wie 
verlautet, es bereits warnend und vorſtellend den 
Stadverordneten zur ernſten Beherzigung empfoh⸗ 
len haben. Wir wiederholen daher nur, wenn wir 
fagen, die allmaͤhliche Erhöhung der Klaſſenſteuer 
iſt allein zu fürchten, ſobald wir gegen unſer eige⸗ 
nes Blut wüthen, Bürger gegen Bürger denun⸗ 
cirend auftreten und die Regierung damit zu ſtei⸗ 
gernden Maßregeln, die fie obnedieß gern unter: 
laſſen hätte, zwingen. Darum die ernſte Bitte 
an uns alle: . 

„wenn und fo oft wir uns durch zu hoben 

Anſatz der Klaſſenſteuet beeinträchtigt glauben, 


nie und nimmer Hilfe im Verrath unſerer 

Mitbürger zu ſuchen.“ 

Die Klaſſenſteuer wird uns ſo oder ſo hoch 
nicht deshalb aufgelegt, weil Andere ſie auch ſo 
hoch bezahlen, ſondern weil bie Beſtimmungen 
des Geſetzes es verlangen. Sobald wir daher ei: 


nen unſerer Mitbürger als vermögender denunciren, 


als fein Steuerfag lautet, wird allerdings die Be: 
hörde uns lieber glauben als nicht glauben, denn 
ſie betrachtet ſich auf bloßen Wahrſcheinlichkeits⸗ 
Beweis im Intereſſe der Staatskaſſe hierzu ver⸗ 
pflichtet, aber ſie wird und kann keinen Anlaß an 
unſerem Verrath nehmen, um uns auch nur um 
einen Pfennig billiger zu ſtellen, als das Geſetz es 
erlaubt. Wir werden ſonach in den meiſten Fällen 
uns nicht genügt, wohl aber unſeren Mitbürgern 
auf die verächtlichfte Weiſe geſchadet haben. Laßt 
uns, eingedenk unſers Herrn und Meiſters, dem 
Anderen nicht anthun, was wir ſelbſt, ginge es 
von dieſem aus, als veraͤchtlich und ſchlecht be: 
zeichnen würden, laßt uns nicht den Mammon 
dieſer Welt wahren, und Schaden an unſerer Seele 
nehmen. Ein jeder reclamire ſo viel er will gegen 
zu bobe Beſteurung, wenn er es mit dem Gebote 
„gebet dem Kaiſer was des Kaiſers iſt“ vor ſeinem 
Gewiſſen verträglich findet, doch niemals laſſe ein 
ehrbarer Bürger fi verleiten, feinen Mitbürger 
zu denunciren. Lieber laßt uns Unrecht Jahrelang 
tragen, als daß wir es mit eigenem Unrecht ab⸗ 
zuſchuͤtteln oder mit niedriger Schadenfreude das 
Unrecht wenigſtens gemeinſchaftlich mit Andern zu 
tragen, zu erleichtern ſuchten. Vorzüglich werden 
diejenigen unter uns, welche Eingaben fuͤr andere 
Bürger zu machen haben werden, ihr Gewiſſen 
in dieſer verfuͤhreriſchen Angelegenheit nicht genug 
u wabren haben, auf daß nicht gegen die gewichene 
Verſuchung, die Staatspflichten durch Mahl- und 
Schlochtſteuer⸗Defraudationen zu verletzen, eine 
weit ärgere moraliſche Seuche, Bürger⸗Verrath 
und Schadenfreude, mit der Klaſſenſteuer bei uns 
einnifte! 


Mein Obeim und mein Schwieger⸗ 
vater. 


(Fortſetzung.) 


Ein allgemeiner Ausbruch des Beifalls beglei⸗ 
tete mich in die Mitte des Saales — ich freute 
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mich ordentlich darüber. Ich tanzte mit Emma, 
und dieſes Tanzen geſiel mir ſo wohl, daß ich 
um den folgenden Tanz bat, der mir auch zuge⸗ 
ſagt wurde. Verloren! Verloren! rief mir die 
ausgeloſſene Frau meines Freundes zu, wußte 
ich nicht? ‚0! über die Schwäche der Männer! 

Ich ſeufzte aus der Tiefe meiner Bruft, ich 
konnte der Muthwilligen für den Augenblick nichts 
erwiedern, — ich war mir wirklich in meinem 
Leben nie ſo ſchwach vorgekommen. Wiſſen Sie 
auch, daß ich das Alles ſo eingerichtet habe? fuhr 
fie fort, Emma mußte mir den Gefallen tbun, Sie 
zu bolen, und daß fie Königin wurde, ſetzte der 
Sache die Krone auf. Ich muß Ihnen das nur 
ſagen, fügte ſie ſpottend hinzu, damit Sie ſich 
uicht etwa einbilden, Ihr eigenes Verdienſt habe 
Ihnen zu dem Tanze verholfen! 

Wenn nicht zu dem vorigen, doch zu dieſem 
erwiederte ich, mich in die Bruſt werfend, um 
meine Verlegenheit zu verbergen, ich boͤre, die 
Muſik geht an — entſchuldigen Sie, ich bin en⸗ 
gagirt. 

Sie find engagirt? — nun das iſt koͤſtlich! darf 
man fragen, welcher Dame dieſes außerordentliche 
Glück zu Theil geworden iſt? 

Ich werde dieſen Tanz mit Fräulein Emma 
tanzen, preßte ich heraus, denn es war mir, als 
ſchnüre mir Jemand die Kehle zu, und jo entfernte 
ich mich ſo ſchnell ich konnte. 

Ei! Ei! Herr Direktor! Herr Direktor! — 
ſchallte es hinter mir ber; ich konnte es nicht ver⸗ 
bindern, daß ich es börte, fo ſehr ich mich ouch 
beeilte, aus der Sprach weite dieſer kleinen redſeligen 
Frau zu kommen. 

„Nun fanjte ich mit Emma — ja, ich tanzte 
mit ihr! Wenn ein Mann unter ſolchen Verhält⸗ 
niſſen, in meinen Jahren, ein Mann, der es ſonſt 
mit ſeiner Würde unvereinbar hielt, zu tanzen, 
dennoch tanzt, und zwar zweimal hinter einander 
mit einem jungen Mädchen, das ibm kurz zuvor 
noch wie ein Kind vorgekommen war — ſo ge⸗ 
ſchieht das nicht ohne Urſache. Naturlich, es wird 
das Jeder leicht einſehen, eben weil es ſo ſehr 
natürlich iſt. Ich bezahlte meine Wette mit dem 
freudigſten Herzen, es war mir ordentlieb unlieb, 
daß der Preis ſo gering geſtellt geweſen. Neben 
mir hatte man Emma zu ſetzen gewußt, ich be— 


merkte wohl, daß die Andern oft freundlich neckend 


zu uns heruͤber laͤchelten, aber es mißfiel mir gar 


nicht — kurz — es werden fo viele Verbindungen 
auf Bällen eingeleitet, und es iſt ſo etwas Ge⸗ 
woͤhnliches, daß es gerade dort geſchieht, daß ich 
das Entſtehen meiner Neigung oder vielmehr mei— 
ner treuen und wahrhaftigen Liebe zu der lieblichen 
fiebenzehnjäprigen Emma gar nicht fo ausführlich 
beſchrieben haben wuͤrde, haͤtte ich es mir eben 
nicht zur Aufgabe geſtellt, die Sache ſo darzuſtellen, 
wie ſie ſich wirklich zugetragen hat. Schon am 
achten Tage nach dieſem ereignißvollen Balle bielt 
ich bei Emma's Vater um ihre Hand an, nachdem 
ſie mir vorher ihr „Ja“ auf eine ſo liebliche 
Weiſe zugeflüftert hatte, daß ich einen ganz ver⸗ 
geblichen Verſuch mochen wuͤrde, dieß ebenfalls 
zu beſchreiben, wie es ſich wirklich zugetragen hat. 
Voll der ſeligſten Gefüble und der deſtimmteſten 
Hoffnungen ging ich zu Emma's Vater, einem 

dvokaten bei dem hieſigen Gericht — aber nun 
thuͤrmten ſich mit Einemmale gon unerwartete 

i i ſeren Wünſchen entgegen. 

en ein würdiger, mwoblwollender 
Mann, deſſen Locken die Zeit zwar gebleicht, def: 
ſen Geiſt ober ungeſchwaͤcht geblieben war, und 
deſſen Herz noch eben jo warm zu empfinden ver: 
mochte, vielleicht noch wärmer und inniger, als 
das der frühreifen Juͤnglinge unſerer Zeit — der 
Juſtizralb empfing mich auf das Herzlichſte und 
Freundlichſte, hörte meine Wunſche, wabrſcheinlich 
weil er fie vorausgeſehen hatte, ohne eine Ueber: 
raſchung zu verrathen, laͤchelnd an, und erwiederte 
dang indem er mir die Hand reichte: 

Ich darf Ihnen wohl kaum ſagen, mein beſter 
Herr Director, daß ich mich durch Ihren Antrag 
febr a jeder Vater wurde erfreut fein, 
einen ſo allgemein geachteten und bochgeſchätzten 
Mann in feine Familie aufnehmen zu koͤnnen. — 
(Ich bin genoͤthigt, um treu zu er Au hier die 
eignen Worte des Juſtizrathes an Nr. der es 
uͤbrigens, wie alle Advokaten “u febr enau 
mit Redensarten nahm, weshalb 5 2 len dies 
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Ich ergriff gerührt feine Hände 
ihn eben bitten, mit mir hinauf zu u Ban, 
zu gehen, als er fortfuhr: Dennoch kann ich Ih⸗ 
nen, ſo widerſprechend es klingen mag, das Ja- 
wort nicht ertheilen. Nehmen Sie dies nicht, — 
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ſetzte er noch freundlicher hinzu, als er ſah, wie 
ich erblaßte und fuͤhlte, wie meine Haͤnde leiſe in 
den feinigen zu zittern begannen, nehmen Sie 
dies nicht für eine durchaus abſchlaͤgige Antwort 
an — im Gegentheil, ich hoffe, daß das, was 
Sie jetzt von mir erbitten, Ihnen und Emma in 
einiger Zeit gewährt werden wird — aber für jet 
iſt dies nicht moͤglich. Sie muͤſſen ſich noch etwas 
gedulden. Es ſoll meine Sorge ſein, die Zeit der 
Ungewißheit moͤglichſt abzukürzen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Theater in Grünberg. 


Am 8. April Doktor Fauſt's Hauskaͤppchen 
oder die Herberge im Walde. Die ſeit Raimunds 
geiſtreichen Produktionen überall in Deutſchland ſich 
kundgebende, vortheilhafte Meinung fuͤr die Wiener 
Poſſe hatte auch bei uns von vorn herein ein für 
das angezeigte Stück guͤnſtiges Vorurtheil erweckt, 
das durch die beifällige Aufnabme in Berlin und 
anderen Orten noch geſteigert wurde. — Sollten 
wir indeß, nachdem wir es geſehen, ein Urtheil 
uͤber den Werth des Stuͤckes abgeben, ſo muͤßten 
wir wohl die Idee und die Anlage lobend hervor— 
heben, gegen die Ausführung jedoch, beſonders 
aber gegen die Weiterſpinnung des faſt ganz uͤber⸗ 
flüffigen dritten Aktes laute Bedenken vorbringen. 
Was hätten ſich nicht mit Hilfe eines fo wunder⸗ 
bar begabten Kaͤppchens fuͤr intereſſante Situatios 
nen und Verwicklungen hervorzaubern laſſen; doch 
genug von dem, was haͤtte ſein koͤnnen, wenden 
wir uns zu dem, was uns geboten wurde. — 
Pimpernuß (Hr. Brenk) machte von feinem fomis 
ſchen Talent allerdings draſtiſchen Gebrauch, wie 
es uns aber vorkam, an manchen Stellen nicht den 
rechten, zudem war ihm der Dialekt nicht geläufig, 
und ebenſo ſchienen auch die vielen ſchlechten Witze, 
die ſeine Rolle ihn zu ſagen zwang, ſein eigenes 
ſchoͤpferiſches Genie niedergedruͤckt zubaben, Indeſſen 
genügte er doch anderſeits wieder durch Gewandtheit 
und durch den gelungenen Vortrag einiger komi⸗ 
ſchen Liedchen, bei deren einem jedoch Geſang und 
Begleitung durchaus nicht in Einklang zu bringen 
waren. — Waltraud, die einzige bemerkenswerthe 
weibliche Rolle, war durch Madam Gliemann ge: 
nuͤgend beſetzt, ebenſo war Herr Stein (Silber⸗ 
pappel) recht befriedigend; daß der aufgeblähte, 


boblköpfige Kammerjunker fo ſebr als Karrikatur 
erſcheinen ſollte, liegt vielleicht nicht in der Idee 
des Dichters, doch iſt es bei ſolchen Rollen wohl ſehr 
ſchwierig, die richtige Grenze zu finden. — Advokat 
Drebpfiff (Hr. Bachmann) hatte eine fo taͤuſchende 
Maske gewählt, daß es kaum moͤglich war, ibn 
wiederzuerkennen; auch verftand er es, den komi— 
ſchen Charakter der Rolle recht gut aufzufaſſen und 
wiederzugeben. — Kneifer (Hr. Grahl) ſpielte ei« 
nen ganz paſſablen Schurken; eine gewiſſe Ein⸗ 
foͤrmigkeit ſollte er jedoch in ſolchen Rollen zu 
vermeiden ſuchen. — Schuſſelmann (Hr. Meinbold) 
war in ſeiner kleinen Rolle boͤchſt beluſtigend. 
Gerufen wurden die Herren Brenk und Meinhold, 
die im Charakter ihrer Rollen witzig dankten. 


Mannichfaltiges. 


In dieſem Augenblicke macht in Paris ein 
indiſcher Fürſt mit franzoͤſiſchem Namen, Sombre, 
der Sohn eines franzoͤſiſchen Abenteurers und ei: 
ner indiſchen Fürftin, großes Aufſehen. Er ſah 
ſich veranlaßt, mit feinem ungeheueren Vermögen 
ſich nach England zu begeben, und wurde in 
London auf das Zuvorkommendſte aufgenommen. 
Die ariſtocratiſchen Salons oͤffneten ſich ibm; er 
legte allmälig die indiſche Kleidung ab, die Damen 
machten ihm den Hof und die jungen Maͤdchen, 
die ſich anfangs vor ſeiner dunkeln Farbe, ſeinem 
Othello-Ausſehen gefuͤrchtet hatten, legten ihre 
Aengſtlichkeit ab, ſobald ſie von ſeinen Millionen 
hörten und vernahmen, daß er noch unverheiratbet 
und nicht abgeneigt ſei, ſich mit einer Europäerin 
zu verbinden. Wie hätte er auch widerſtehen koͤn⸗ 
nen? Er entſchied ſich endlich für die ſchoͤne Toch⸗ 
ter des Lord.. — Die Verbindung wurde durch 
die glaͤnzendſten Feſte gefeiert, und da der Fürft 
mit den engliſchen Geſetzen nicht bekannt war, ſo 
überließ er ſich gaͤnzlich der Leitung der Advokaten, 
die man ihm empfahl. Dieſe ſagten ihm, daß 
er feiner Frau 200,000 Pfd. Sterl. ausſetzen muͤſſe; 
er fand dies ganz in der Ordnung, und der Ehe⸗ 
Controct, der die junge Frau bereicherte, wurde 
unterzeichnet. Im Anfange ging Alles ganz gut; 
die Millionen und der junge Mann waren gleich 
gern angenommen worden, aber dieſe gleiche Be⸗ 
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liebtheit dauerte nicht lange. Die Frau fand, daß 
der Mann noch zu febr Indier ſei, noch zu viel 
Aſiatiſches an ſich habe; er wollte ſich in die Sit⸗ 
ten und Gebraͤuche der engliſchen Geſellſchaft nicht 
finden, und namentlich war er für ein civiliſirtes 
Land viel zu eiferſuͤchtig. Die Feindſeligkeiten bes 
gannen deshalb bald nach den Flitterwochen, und 
die Familie der jungen Frau benutzte feine Selte 
ſamkeiten, um ihn für — verruͤckt zu erklaren, 
und fein Zorn darüber mußte als Beweis feiner 
Geiſteskrankheit dienen. Zwei Aerzte unterſuchten 
ihn und ſtellten ein Zeugniß aus, daß er wabn⸗ 
ſinnig ſei, und in Folge davon ſollte er eingefperrt 
werden. Der Fuͤrſt Sombre vertheidigte ſich wie 
ein Loͤwe, aber er unterlag und wurde in ein Ir⸗ 
renhaus gebracht. Sein Vermögen kam unter 
Sequefiration und feine Frau erhielt die ihr con⸗ 
tractlich zugeſicherten 200,000 Pfd. Sterl. (über 
eine Million Thaler). Dieſer Zuſtand haͤtte ſehr 
lange, vielleicht das ganze Leben des unglücklichen 
Furſten hindurch dauern koͤnnen, wenn es demielben 
nicht gelungen wäre, die Wachſamkeit feiner Waͤch⸗ 
ter zu taͤuſchen. Mit Hilfe eines treuen Dieners 
entkam er aus dem Irrenhauſe, in welches man 
ibn eingeſperrt hatte, gelangte auf ein Schiff, 
und kam auf demielben, zwar frei, aber obne Geld, 
in Hovre an. Ein Mann, der mehrere Millionen 
in der engliſchen Bank liegen bat, findet Kredit; 
der Fücſt begab ſich nach Poris, macht dort ein 
großes Haus, und bereitet ſich zu einem Prozeſſe 
gegen ſeine Frau vor. Viele franzoͤſiſche Aerzte 
haben ihm bezeugt, daß er nicht verrückt ſei, und 
man fieht mit Spannung dieſem merkwürdigen 
Rechtsfalle entgegen. 


Lieber Doktor, fagte eine Kranke zu ihrem 
Arzte, helfen Sie ſchnell, ich habe eine lebendige 
Maus verſchluckt. — Ungläubig ſab der Arzt fie 
an und wußte nicht, ob er feinen Augen trauen 
ſollte. — Ja, ja, fuhr die Dame ſehr ernſthaft 
fort, es iſt ſo, wie ich Ihnen ſage. Ich ſchlief mit 
offenem Munde, da iſt mir die Maus die Kehle 
hinabgelaufen, und nun fühle ich, wie fie im Ma: 
gen nagt, um wieder herauszukommen. — Ja, 
wenn ſich die Sache fo verhält, erwiderte der Arzt 
ganz ernſthaft, ſo muͤſſen Sie eine Katze verſchluk⸗ 
ken, damit dieſe die Maus frißt. 


—— — . ———2 nit 
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